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Vorneweg,


mein Name ist Michael Rentzsch. Ich bin am 06.10.1977 in Halle an der Saale geboren. Ich habe also noch etwas von dem DDR-System mitbekommen.


Meine Familie ist im Jahr 2000 aus unserer Heimatstadt weggezogen. Wir wollten in dem schönsten Bundesland sesshaft werden. Für uns Kinder hat es funktioniert. Unsere Eltern sind irgendwann in die Geburtsstadt des Vaters gezogen.


Ich habe zwei liebe Kinder und bin sehr stolz auf die beiden.


Ich habe auch irgendwann mal einen Beruf erlernt. Mein erster Beruf ist Kaufmann im Einzelhandel. Irgendwann wollte ich das nicht mehr und habe eine Ausbildung als Berufskraftfahrer absolviert. Und weil mir ja langweilig ist, habe ich noch ein Fernstudium als Natur- und Umweltpädagoge absolviert.


Ich möchte euch ein Stück auf meiner Lebensreise mitnehmen. Ich möchte nicht jammern, auch kein Mitleid. Ich würde mich nur über etwas Verständnis freuen.


So, ihr lieben Leser, ich werde mal loslegen, ist ja doch etwas Arbeit - also für mich. Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen und wenn es euch gefallen hat oder auch nicht würde ich mich über eine Rückmeldung freuen. Man findet mich in den einschlägigen Internetplattformen.


Euer Michael Rentzsch




Was erwartet dich Schönes?


Ich schreibe die Danksagung gleich als erstes.


Danach kommt eine kurze Gedankenreise mit ernstem Hintergrund.


Und dann, ja dann geht es endlich los.




	Wer ist „Ernst“….?


	Am Anfang stand….?


	Alles oder nichts….?


	Kümmere dich um dich….!


	
Alles zu Ende….?



	Immer auf der Suche….?!


	Woher….?


	Zusammen oder doch alleine….?


	Was ist das Wichtigste….?


	Woher kommt die Kraft….?


	Wo will ich den hin….?


	Warum und wieso….?


	Das Ende….?!







Ich möchte in diesem Buch im Rahmen meiner therapeutischen Arbeit mein „Gestern“ für eine besseres „Morgen“ verarbeiten.


Mein bisheriges Leben hat mich dahin geleitet, wo ich jetzt bin. Wie das Leben nun mal so läuft, folgt auf Regen fast immer Sonne und umgekehrt.


Ich möchte mich bei allen Menschen bedanken, die bisher und auch in Zukunft in mein Leben treten werden.


Der größte Dank geht an meine lieben Eltern, Gabi und Lothar. Ohne die ich nichts wäre.


Einen ganz großen Platz in meinem Herzen geht an meine großartige Vertraute, Freundin und Ehefrau Nici. Ohne ihr „da sein“ wäre ich nicht bereit gewesen, mich mit mir zu beschäftigen. Danke dafür.


Bedanken möchte ich mich recht herzlich bei meiner Therapeutin Petra und meinem Freund Dietmar. Sie zeigen mir Wege, um im Sturm zu bestehen.


Jetzt hätte ich fast die zwei wichtigsten vergessen. Vivien und Kilian. Ich bin so stolz auf euch. Und ich danke jeden Tag, dass es euch gibt.


Einen ganz großen Dank sage ich auch an meine Großeltern Werner und Marianne.


Ein Dank geht an einen geheimen, aber wichtiges Mitglied meiner Familie. Danke Helmut fürs Zuhören und die Geduld.


Auch ihr lieben musikalischen Künstler. Danke für so manches Lied voller Tränen.


Danke, sage ich auch allen, die mir jeden Tag Steine in den Weg legen. Es hält mich nicht auf, es fordert mich heraus.


Jeder, den ich nicht erwähnt habe, möge mir verzeihen. Wenn du möchtest, bekommst du ein persönliches Dankeschön.


Ein ganz großer Dank geht an alle, die immer der Meinung waren, aus dem wird nichts, und der kann nichts. Das Gegenteil ist der Fall.







Fantasiereise



Da war dieser schrecklich gestrichene grüne Gang. Mit genauso hässlichen Bildern wie Fliesen an Wänden und Böden. Er endet in einer unfreundlichen krankenhausartigen Halle. Das Neonlicht taucht den Raum und die Umgebung in eine kalte, sterile Atmosphäre.


Leute liefen durch die Gänge. Es gab da nicht nur diesen grünen Gang, sondern auch noch einen genauso schrecklichen weißen. Ich glaube, der Innenarchitekt war ein Meister seiner Zunft.


Diese Halle erinnert mich an etwas, was ich irgendwo her kenne. Ich überlege einen kleinen Augenblick und kaue dabei unbemerkt an meinen Fingernägeln.


Da kam es mir. Auf den alten Denkkasten war eben doch noch Verlass. Es war eine Dokumentation über ein altes Krankenhaus aus der Nazizeit. Wenn es meine Zeit zulässt, schaue ich oft Dokumentationen über Zeitgeschichte, Tiere oder ferne Länder. Nur hier ist den schmerzverzehrten Schreien ein fröhliches, schon fast vergnügliches Lachen gewichen. Ich war in einer Schule.


Ich muss raus, raus in die Nacht und die Kälte. Es war ein nasser Oktoberabend.


Ich trat vor die Tür. Die Blätter an den Bäumen waren bereits bunt gefärbt. Der Wind spielte mit ihnen. Er spielte oft mit ihnen, denn die Straßen und Wege waren voll davon. Ich liebte diesen Anblick, und ich genoss den Moment. Das Rauschen des Windes in den Bäumen und das Geräusch unter meinen Füßen, es raschelt und knistert bei jedem Schritt. Die Luft ist erfüllt von Herbstgerüchen.


Da wird meine Gedankenreise abrupt durch das Klingeln meines Handys unterbrochen.


Ich bin nicht der Techniktyp, mit meinem Handy kann man noch Bierflaschen öffnen oder Nägel in die Wand schlagen. Ich bin allgemein eher Old School. Ich habe weder Apps noch soziale Medien. Mein soziales Medium heißt „raus gehen“, was ich nicht gerne tue.


Meine Frau stört meine friedliche Ruhe und die gedankliche Reise durch eine Herbstlandschaft.


„Helmut, wo bist du?!“


Ich schaute mich ratlos um.


„Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß noch nicht mal wie ich dahin gekommen bin.“


Am anderen Ende war Stille, lange Stille.


„Hallo, bist du noch da?“, fragte ich ängstlich.


„Ja“, hörte ich es vorwurfsvoll.


„Hast du getrunken?“, fragte meine Frau mit lauter und erboster Stimme.


Ich hielt mir die Hand vor den Mund und atmete tief aus um ganz kleinlaut zu sagen „Nein“.


Meine Frau schrie mich an „Komm nach Hause!“


Ich antwortete ganz klein, so als wenn ich eine zentnerschwere Last auf meinen Schultern trage „Ja“.


Sie legt auf. Ich stecke mein Handy ein.


Nach einer Weile füllten sich meine Gedanken und mein Körper mit Wut. Wut über mich selbst mal wieder nicht kontra gegeben zu haben und nicht das gesagt zu haben, was ich wollte. Wut über meine Frau und den respektlosen Umgang mit mir. Wut darüber, nicht über meine Gedanken und Gefühle gesprochen zu haben.


Nach Hause, wo ist das?


Und noch viel mehr stellt sich die Frage wie?...




1. Wo war Ernst….?


Da stand er nun, vor dem großen Haus, welches er nur vom Vorbeigehen kannte.


Es war September 84 und es war soweit. Die Kleiderwahl war aus heutiger Sicht nicht die Beste. Die große schon fast hässliche Brille zeichnete mein Gesicht. Das braun-karierte Hemd und die völlig falsche Hose rundeten das Bild ab. Ein hässliches Entlein. Auf dem Rücken eine Schultasche und im Arm eine liebevoll gekaufte große Schultüte. Ganz oben schaute ein großer Affe aus Plüsch aus ihr heraus.


Dieser kleine große Kerl sollte noch eine sehr wichtige Rolle in meinem Leben spielen.


Und so stand er da, mit seinen stolzen Eltern. Nun ja, meistens mit einem Elternteil, den so was wie Smartphones und Selfie-Sticks gab es noch nicht und jemand musste ja die wichtigsten Momente des Lebens in einem Bild festhalten. Meine liebe kleine Schwester, damals noch im Buggy, und meine liebe Oma und hunderte andere Leute waren auch da.


Sie wollten alle in dieses große Haus mit den vielen Fenstern und den dunklen Klinkersteinen. Alle warteten vor der großen Treppe. Das Gebäude hatte schon fast einen schlossartigen Charakter. An den Seiten waren mit niedrigen Hecken abgegrenzte Rasenflächen.


Es war Einschulung. Ein neuer wichtiger Lebensabschnitt sollte beginnen.


Damals wurde die Einschulung noch groß mit der ganzen Familie gefeiert. Man war an diesem Tag der Mittelpunkt und hatte die Hauptrolle inne.


So müssen sich Könige gefühlt haben. Was für ein tolles Gefühl.


Die Erwachsenen sagten immer „Bald kommt der Ernst des Lebens.“


Ich habe mich schon oft gefragt, wer mag das sein, dieser „Ernst“. Ich sollte es bald erfahren.


Alles war so neu und aufregend. Viele Kinder aus meiner Klasse kannte ich noch aus dem Kindergarten.


Da war der Daniel. Seine Mutter war eine Deutsche und sein Vater aus Angola oder so. Er hatte schwarzes gelocktes Haar und seine Hautfarbe erinnerte ein wenig an Milchkaffee. Wir waren so was wie Freunde. Oder habe ich mir das ganz tief drin nur gewünscht?


Und da gab es noch dieses Mädchen. Groß, blond und einfach toll. Sandy hieß sie. Sie wohnte in der Nähe, aber dennoch später für mich unerreichbar und ganz weit entfernt.


Der erste Schultag, es waren so etwa 24 Kinder in der der Schulklasse. Natürlich können es auch mehr oder weniger gewesen sein, nun ja soweit zählen ging eben noch nicht. Wir saßen immer an zweier Schulbänken. Ganz vorn war eine große grüne Tafel und davor stand der noch ab und zu wichtig werdende Lehrertisch.


Wenn ich mich so zurück erinnere, haben wir die ersten Tage nur Buchstaben geschrieben. Kleine a´s und große A´s bis zum Z. In Mathe sah das nicht anderes aus. Immer schön die Zahlen schreiben gelernt. Tagelang, nicht wie heute. Heute lernt man Worte wie „Rakete“ schreiben und lesen. Was ich recht blödsinnig finde.


Ich würde ja auch nie das Radfahren vor dem Laufen lernen. Nun ja, waren eben andere Zeiten.


Die Schule und das Lernen haben mir schon irgendwie Spaß gemacht. In den höheren Klassen fand ich dann Biologie und das Wissen über die Natur sehr spannend.


Chemie war mein Lieblingsfach. Den Rest, naja, sagen wir es so, es war eher eine Pflicht als die Freude darüber.


Wenn ich mich so allgemein an meine Schulzeit zurück erinnere, bin ich immer Konflikten auf zwei Arten aus dem Weg gegangen.


Möglichkeit eins: Ich habe versucht es mit Worten zu lösen. Wenn das nicht geholfen hat, bin ich gegangen. Dieses Gehen stellt sich für mich aus heutiger Sicht als großer Fehler heraus. Ich hätte in solchen Momenten lernen können, mich mit Worten durchzusetzen. Naja, „shit happens“, wie man heute sagt.


Der zweite Weg der Konfliktlösung hieß Nico.


Nico war älter als ich und wohnte in meiner Straße ganz am Ende. Eigentlich richtig genommen wohnte er im selben Haus. In dem Straßenabschnitt in dem wir wohnten stand ein ewig langes zweitstöckiges Reihenhaus und wir wohnte jeweils am Ende davon. Nico war schon einige Jahre recht erfolgreich in einem Boxclub tätig. Jedes Mal, wenn es Ärger in der Schule gab und Möglichkeit 1 nicht mehr half, stellte ich mich zu ihm. Ich glaube, nur durch das daneben stehen hatte ich meine Ruhe.


Was mir zwar im Moment Ruhe verschaffte, aber im Leben noch Probleme bereiten sollte.


Nach jahrelanger Erfahrung mit diesem, meinem Leben sollte mir das auf eine schmerzhafte Art und Weise klar - werden.


Der erste wirklich von mir herbei gerufene Wendepunkt in meinem Leben war mit 14.


Ich hatte bis dahin einen stabilen, aber überschaubaren Freundeskreis. Wir waren ein gemischter Haufen aus Jungs und Mädels. Zwei wichtige Menschen waren Marco und Manuela. Mit Marco habe ich so viele Sachen erlebt, aber dazu später mehr. Kommen wir zum Wendepunkt zurück. Mit 14 stand das erste Mal das Thema Alkohol im Raum, noch weit vor dem anderen Geschlecht. Mädels haben mich damals noch nicht so interessiert.


Jedenfalls wir hatten Jugendweihe, das heißt wir waren junge Erwachsene und auf das Gerede der Eltern haben wir nicht viel gegeben. Zu meiner Jugendweihezeit sind ganze Schulklassen nach Buchenwald in die noch heute existierende KZ-Gedenkstätte gefahren.


Da ich ein Kind der Wende bin, habe ich noch einen Teil meiner Schulzeit als „JP“ also als Jungpionier verbracht.


Wir hatten alle weiße Hemden mit einem Aufnäher auf dem linken Arm. Darauf stand ganz groß „JP“, darüber „seid bereit“ und gekrönt wurde das Ganze mit drei Flammen. Auf dem Kopf trugen wir blaue Mützen. Und jeder hatte einen Ausweis. Auf der Rückseite standen Gebote, nach den wir leben sollten. Die höheren Stufen dieser Organisation sollte ich auf Grund des Mauerfalls nicht mehr erleben. Was sich aus heutiger Sicht als Glück erwies.


Nach der Jugendweihe stand irgendwann das Thema Schulwechsel zur Debatte. Der Wunsch meiner Eltern war es, dass ich ein Gymnasium besuche. Ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.


Leider bin ich schon wieder mal den Weg des geringsten Widerstandes gegangen. Nur hieß er diesmal nicht weglaufen oder Nico, sondern Rebellion und auch Alkohol.


Rebellion gegen den Wunsch der Eltern und wahrscheinlich auch gegen den „kleinen Michael“. Die Rebellion gegen die Eltern hat funktioniert, die gegen mich nicht unbedingt. Das war auch kein schleichender Prozess, sondern eher ein großer Knall.


Erst die falschen Freunde, dann das Rauchen und immer wieder Alkohol. Ich möchte hier nur erwähnen, dass ich kein Alkoholproblem habe. Und dann wurden die Schulnoten immer schlechter, sodass das Ziel bzw. die Wünsche meiner Eltern unerreichbar wurden.


Wie sagt man so schön „im Alter kommt die Erkenntnis“. Wer weiß was aus mir geworden wäre, wenn ich mich auf den Wunsch oder nennen wir es Experiment eingelassen hätte.


Keine Angst aus mir ist schon noch was recht Ordentliches geworden. Glaube ich zumindest.
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..Ich bin so wie ich bin...
und das ist gut so...!






